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Kronthaler-Hauptdarsteller Singer, Demmel
J U N G F I L M E R

Die Tricks der Donna Magdalena
Die Szene erinnert ein bisschen an die alten „Don Camillo und Peppone“-Filme, in

denen der Gekreuzigte mit seinem sündigen Diener Camillo (Fernandel) vom Kru-
zifix herab arg ins Gericht ging. In dem urbayerischen Film „Die Scheinheiligen“ von Tho-
mas Kronthaler, 35, kommt die grollende Stimme des Herrn aus einem Bild von Franz
Josef Strauß. Zu granteln hat der ehemalige Landesvater viel. In der abgelegenen Ge-
meinde wollen sich der Bürgermeister und der Landrat den Hof der vereinsamten Bäue-
mic-Held Lucky Luke, Zeichner Maurice de Bévère 
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Die Hölle von 1941
Beim Lesen von Goethes Tagebüchern

notierte Franz Kafka: „Die Ferne
hält dieses Leben schon beruhigt fest,
diese Tagebücher legen Feuer daran.“
Das gilt, ins große Historische gewen-
det, auch für das riesige „Echolot“-
Projekt des Schriftstellers Walter Kem-
powski, 73, jenes „kollektive Tage-
buch“, von dem der Arrangeur in der
neuesten Ausgabe sagt, es sei eine
„Vergegenwärtigung der Welthöllen“,
der menschgemachten Höllen des Zwei-
ten Weltkriegs. Kaum einer kann sich
beim Eintauchen ins Stimmengewirr der
Zeitzeugen des Gefühls erwehren, sich
„unter die toten Seelen“ (Kempowski)
zu mischen, hineingerissen zu werden
ins Chaos der Ereignisse. Statt kühl-
distanzierter Berichte der Geschichts-
forschung werden hier die vor Panik

oder falscher Er-
wartung lodern-
den O-Töne ser-
viert: aus Briefen
und Tagebüchern.
Nach den ersten
beiden, jeweils
vierbändigen
„Echolot“-Samm-
lungen mit Stoff
aus den Jahren
1943 und 1945
(Umfang jeweils
mehr als 3000 Sei-

ten) wirkt die jetzt dritte, chronologisch
davor angesiedelte Folge geradezu diszi-
pliniert: In einem einzigen Band (auf
gut 730 Seiten) werden das zweite Halb-
jahr 1941 und der deutsche Angriff 
auf die Sowjetunion („Unternehmen
Barbarossa“) vergegenwärtigt – in die-
sem Fall erstmals mit Zeugnissen von
beiden Seiten, was dem Erzählmosaik
dialogische Struktur verleiht. Kem-
powski, Herr über ein Archiv von meh-
reren tausend Nachlassdokumenten, hat
in Anatolij Platizyn aus Tiraspol
(Moldawien) einen Partner für diesen
Band gefunden, der mit vergleichbarem 
Eifer Originaltöne aus der ehemaligen
UdSSR zusammengetragen hat – eine
erste Probe aus diesem Konvolut 
war schon im SPIEGEL (26/2001) 
zu lesen. Erschütternd vor allem die 
Zeugnisse aus der von deutschen
Truppen belagerten Stadt Leningrad, 
Dezember 1941: „Hungrige Ratten
huschten quiekend durch unsere
Wohnung. Sie nagten die Tapeten an,
wegen des Mehlkleisters.“

Walter Kempowski: „Das Echolot. Barbarossa ’41“. Al-
brecht Knaus Verlag, München; 736 Seiten; 49,90 Euro.
C O M I C S

Lucky Lukes letzter Ritt
Eigentlich ist alles wie immer: Erst

macht Lucky Luke mal wieder 
die debilen Ganovenbrüder Daltons
dingfest und lacht über den minder-
bemittelten Hund Rantanplan – und 
am Ende der Story reitet er in den
Sonnenuntergang und pfeift dabei die
Weise vom armen, einsamen Cowboy.
Trotzdem markiert der 76. Band aus 
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 2
der Lucky-Luke-Reihe – Titel „Eine
Wildwest Legende“ – das Ende einer
Ära: Der Belgier Maurice de Bévère, be-
rühmt geworden unter dem Pseudonym
Morris und Schöpfer des legendären
Cowboys, starb im vergangenen Jahr.
Das nun erschienene Album ist das letz-
te von ihm gezeichnete. Zwar will der
französische Verlag Dargaud, Lizenz-
inhaber der Figur Lucky Luke, die Serie
mit einem Kreativteam weiterführen,
doch die glorreiche Zeit des cleversten
aller Comic-Cowboys ist wohl vorbei.
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Piñero-Darsteller Bratt (r.) 

Szene aus „Die Scheinheiligen“ 
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rin Magdalena Trenner (Maria Singer) unter den Nagel reißen und das Grundstück wei-
terverscherbeln. Es soll eine Autobahnabfahrt mit einer Hendlbraterei darauf entstehen.
Aber es kommt, natürlich, anders. Bei der Bäuerin taucht der vagabundierende Holz-
schnitzer Johannes (Johannes Demmel) auf und nistet sich bei ihr ein. Als die Alte auch
noch den afrikanischen Asylanten Theophile aufnimmt, bildet sich ein unwiderstehliches
Protesttrio. Der ehemalige Werkzeugmacher Kronthaler, der auch das Drehbuch für
„Die Scheinheiligen“ schrieb, hat eine köstliche Provinzgroteske gedreht. Ursprünglich
war das Werk als Abschlussarbeit der Münchner Filmhochschule nur für den internen Ge-
brauch gedacht, doch dann begeisterte es mit skurrilem Witz und einprägsamen Bildern
die Besucher des Münchner Filmfestes 2001 derart, dass der Verleih Movienet „Die
Scheinheiligen“ nach erfolgreichem Start in Bayern nun bundesweit in die Kinos bringt.
d e r  s p i e g e l 2 9 / 2 0 0 2

emälde „Der Bauernhof“ (1
K I N O

Fiebriges Dichterlied
„Piñero“ lässt das kurze Leben des
gleichnamigen puerto-ricanischen
Schriftstellers, der es bis zu seinem Tod
im Jahr 1988 vom Knastpoeten zum
gefeierten New Yorker Medienstar
gebracht hatte, übertourig Revue pas-
sieren: Kraftstrotzende Dichterlesun-
gen, wüste Drogenexzesse und trauma-
tische Kindheitserinnerungen des von
Benjamin Bratt verkörperten Helden
mischt Regisseur Leon Ichaso in 
einer fiebrigen Collage, die auch das
Publikum ins Delirium stürzen will. 
Die hektischen Schnittfolgen und der 
wirre Wechsel zwischen Farb- und
Schwarzweißmaterial wirken aller-
dings auf die Dauer eher enervierend
als bewusstseinserweiternd. 
921/22)
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Hemingways Kennerblick
Über das Schaffen von Meisterwerken entwickelte

der spanische Künstler Joan Miró (1893 bis 1983)
seine eigene Theorie: „Man muss beim Malen mit
beiden Beinen auf der Erde stehen, weil die Kraft
durch die Füße hereinkommt.“ Das klingt leicht
versponnen, bewährte sich aber als Arbeits- und
Erfolgsstrategie: Miró gilt als einer der wichtigsten
Vertreter der klassischen modernen Malerei. Welt-
berühmt wurden vor allem seine bunten Riesen-
gemälde, auf denen er naiv-geheimnisvolle Zeichen
und Figuren zu immer neuen Bilderrätseln zusam-
mensetzte. Kein renommiertes Museum zeitgenössi-
scher Kunst, das nicht wenigstens eines dieser –
häufig an Kitsch grenzenden – Symbol-Orgien
besitzt. Eine Ausstellung im Düsseldorfer Museum
Kunst Palast will nun aber den ganzen Miró zeigen,
einschließlich seiner frühen Ausflüge in die gerade
vorherrschenden Mode-Malstile des beginnenden 
20. Jahrhunderts wie in den Expressionismus 
oder Kubismus (bis 6. Oktober). Auf dem Bild „Der
Bauernhof“ aus den frühen zwanziger Jahren gab er
sich dagegen erstaunlich realistisch und bodenstän-
dig – und zog sich damit die Häme seiner surrealisti-
schen Malerkollegen zu. Nur der damals noch junge
amerikanische Schriftsteller Ernest Hemingway begeisterte
sich für das in Paris ausgestellte Werk und verschuldete sich
sogar, um den Preis von 5000 Francs aufbringen zu können.

Miró-G
Ein Kauf, der von einem erstaunlichen Weitblick zeugte: In
der Düsseldorfer Schau jedenfalls wird das Gemälde als eines
der besten Mirós gefeiert. 
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